
schen Priester seine Schlangenhaut abreißcn. Er fährt aber fort, in
Genf mit diesen reissenden Wölfen zu leben, das Wort Gottes mit
ihnen zu verkünden,Gott in einem Tempel mit ihnen anzubeten und
an demselben Communiontische mit ihnen nicderzuknieen. Nur damals,
als er sie die Hand an das Rauchfaß legen iah, dessen sie sich be¬
mächtigten, gab er sie der Verachtung christlicher Seelen preis.

XIX. Kapitel.

Calvin in Straßburg. — Seine Heirath.
15LS 1540

Religiöses Aussehen Straßburgs. — Johann Sturm. — Capito. — Hedio. — Buccr. —
Pricstercheu und um welchen Preis sie zu Stande kamen. — Culviu's Ankunst im
Straßburg. — Er wird zum Professor der Theologie ernannt. — Er ist bemüht,
Viret zu verheirathcn. — Er selbst hcirathct Jdelettc Stördcr. — Er verliert
seinen Erstgebornen ohne eine Thränc zu vergießen. —

Heil dir, du Straßburg im Mittelalter, du Stadt der Malerei
und Bildhauerei, der Philosophie und freien Künste! Athen, durch
die Höflichkeit deiner Sprache; Venedig durch deine Liebe zu den Wis¬
senschaften; Wittenberg, durch deine theologischen Zwiste und Rom so¬
gar durch deine Kirchen. Deine Kathedrale kann mit St. Petrus ver¬
glichen werden. Fra Giacondo, Titian und Leonardo da Vinci haben
sie gesehen, aber ohne die Wunder der Arbeit Steinbachs zu begreifen.
Es wird eine Zeit kommen, in welcher dein großes steinernes Helden¬
gedicht der Gegenstand abgöttischer Verehrung sein wird; dann wird
man zu diesen göttlichen Einfällen, fantastischen Arabesken und in
Stein gehauenen Spitzen, pilgern und vor ihnen niederknieen;Raphael
konnte sie in den Logen des Vatikans weder an Anmuth noch an Ma-
nigfaltigkeit übertreffen.



Straßburg war zur Zeit des Wiederauflebens der Wissenschaften
und Künste eine lärmende Stadt. Hier dispntirte man zu jeder
Stunde des Tages über alle wichtigen Fragen der Psychologie, welche
das Leben poetisch zu machen vermochten: über den freien Willen, über
die Rechtfertigung, über die Gnade, über die Einwirkung Gottes auf
die Handlung der Crcatur und über viele andere geheime Phänomene,
irren Erforschung die Schule selbst aufgegeben hat. Mit der größten
Unruhe wurde hier des Erasmus Schrift vom unfreien Willen erwar¬

tet; wenn ein Pamphlet von Luther erschien, kamen alle Gemüther in
Bewegung und selbst Earlstadt konnte versichert sein, daß er hier glü¬
hende Sympathien für seine Schwärmereien über das Abendmahl finden
würde. Alle möglichen religiösen Meinungen hatten hier ihre Stell¬
vertreter. Man fand da Lutheraner, Wiedertäufer, Zwinglianer,
Oecolampadianer, Münzerianer. Es war ein olympischer Göttersitz,

wo jeder Gott der Schule einen Altar hatte. Oft geschah es, daß
all diese Gottheiten aus Mangel an Zuhörern durch ihre Streitigkeiten
den Frieden der Stadt störten. Dann war der Städtemeister verpflich¬

tet, cinzuschreiten und den Frieden zu predigen. Der Friede war das
Stillschweigen, und keiner der disputirenden Götter wollte schweigen:
der Stadtrath war also mit dem Aufträge beschwert, eine dieser Gott¬

heiten zu ergreifen und dieselbe höflich aus der Stadt zu führen. Plato
behandelte die Dichter nicht mit mehr Respect. Die Gottheit kam bald
wieder bei einem andern Thore herein, erfrischt in der Brust mit dem

Wohlgeruch der Vogesen oder dem Wasser des Rheins, verfiel aber

gleich wieder in die gewohnte Krankheit, die theologische Geschwätzigkeit.
Die Magistratspersonen, größtentheils Männer des Volkes, gin¬

gen von einem Gott zum andern und zeigten hierin eine bewunderungs¬
würdige Gleichgiltigkeit. Jede neue Lehre hatte die Gabe, sie zu ver¬
führen. Wenn ein Schüler Zwingli's von den Bergen der Schweiz
kam und ihnen die Lehre seines Meisters verkündete, hörten sie ihn
an, verehrten ihn und nahmen ihn wie einen Apostel auf. An die¬
sem Tage hörte Straßburg auf, an das Dogma der reellen Gegenwart
zn glauben, Zwingli wurde angebetet und seine Dogmatik in einen

Katechismus gefaßt zum Gebrauche für Kinder. Dann kam Buccr:

1) Carlstadt, der aus Wittenberg verjagt worden war, gab in Straßburg seine
Meinungen über die reelle Gegenwart kund: seine Lehre wurde durch die prote¬
stantischen Prediger anerkannt. Neue Bcsckweibnng von Straßburg, 1838. S. 231.

2) IsnzgM, ets pueiis jnstituenlli» eoclesiae nrgentmensjs, suno 1327,
Niense niignslo,
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vollkommen durchdrungen von den Lehren Luther's predigt er die Jm-

panation und Straßburg verläßt den Pfarrer von Einsicdlcn, um dem
Mönche von Wittenberg zu folgen. Die bildliche Auslegung der Abend¬

mahlsworte wird aus dem Katechismus gestrichen: nicht mehr gei¬

stig ißt und trinkt von nun an das Kind den Leib und das Blut, >on-
dern in Wirklichkeit unter den materiellen Gestalten. Aber auch Bnccr

hat dieß lutherische Glaubensbekcnntniß umgewendet und wieder geord¬
net; ein neuer Engel ist vom Himmel gekommen, auf welchen Straß¬
burg hört, bis ein Wiedertäufer der Seele Davids dem Erzengel die
Flügel stutzt und sich selbst damit beschwingt. Damals hatte Straßburg

nicht Wasser genug zur Wiedertaufe. Diese psychologischen Umgestal¬
tungen ließen den Gedanken nicht unthätig sein; er befruchtete sich im
Studium und in der Betrachtung; um seine Wiedergeburt zu rechtfer¬

tigen oder zu erklären, hielt er sich an alle materiellen Zeichen, welche
ihren Ursprung kund gaben; er forschte nach der Wahrheit in der Bi¬
bel, und nahm zum besser» Verständniß die lateinische, hebräische, grie¬
chische und syrische Sprache zu Hilfe. Jeder Sectircr, welcher um das

Bürgerrecht in der gastfreundlichen Stadt nacksuchen wollte, brachte
ihr zum Ersatz seine theologischen oder poetischen Talente, seine Ma¬

nuskripte und seine Lampe, die er anzündete, um seine Studien auf's

Neue zu beginnen. Jedem Gaste, der aus Frankreich, Deutschland
oder Italien kam, mochte er ein freiwilliger Pilger, ei» Märtyrer der

Freiheit oder ein Propagandist aus Neigung sein, gab Straßburg eine
Wohnung zum Obdach, ein Bett zum Schlafen und eine Mahlzeit zum
Leben: es war eine angenehme Muße, welche die Stadt diesen Fremd¬
lingen gönnte, welche sie dafür segneten und besangen.

Wir mühen auch einige diejcr Geistesmänner schildern, die beim

Anblicke dieser Stadt gesagt hatten: „Hier ist cs gut wohnen, laßt
uns eine Hütte baue»."

Johannes Sturm bewohnte bei dem Luxhof ein kleines Thurm¬

stübchen, das beinahe bis an den Himmel reichte; eine luftige Wohnung,

in welcher der Vogel ganz bequem singen konnte, ohne daß er von
dem Lärmen der Stadt in seinen Concerten gestört wurde. Nachdem

Sturm in Lüttich gute Studien gemacht und in Löwen gemeinschaftlich
mit Nutzer Rescius eine Druckerei errichtet hatte, wurde er Professor
der griechischen Sprache an der Universität dieser Stadt. Beim An-

i) 8uum cor>»,8 nmistttinemquv >,ii,jmu8, 8eck 8>>iritualitcr cum
jnKenti commocko.



blicke des ersten Excmplares eines schönen Homers, den er mit Charac-
teren gedruckt hatte, die er in Italien eigens hatte gießen lassen, wurde
er von einem förmlichen Wahnsinn befallen, flüchtete sich von Löwen
und nahm mehrere Reiselüsten voll von seinen Hauptwerken mit sich,
die er in Paris um sehr hohen Preis verkaufte.

In Paris besuchte er die Humanisten, welche Brieonnct,der Bi-
schof von Mcaur, in seinen Palast gezogen hatte. Er wurde verdor¬
ben im Umgänge mit diesen streitsüchtigen Naturen und nahm zuerst
die lutherische Lehre an, als die Ketzerei nur noch einen Repräsentan¬
ten hatte; später wurde er Zwinglianer. Er liebte die Schriften der
Alten leidenschaftlich; cs war seine größte Freude, Manuscriptc durch-
znsuchcn, die Lesarten zu vergleichenund über die Abweichungen zu
discutiren. Wenn er eine neue Erklärung für ein verdorbenes Wort
gefunden hatte, ließ es ihm keine Ruhe, bis er alle Ohren mit der
Mitthcilung seines Glückes betäubt hatte: in ihm war Archimedes zum
Büchertrvdlcr geworden. Die Einführung der lutherischen Lehre in
Straßburg entriß ihn seiner Sonne und seinen Musen. Johann
Pappus war in der Weise des Franz von Sickingen aufgetreten, mit
Panzer und Lanze gerüstet, um die sächsische Dogmatik in dem Buche
zu vertheidigen, welches den Titel führte: „Us eliaritats cllrmtimm
guestionss chme," ein Pamphlet, in welchem das Wort Liebe nur auf
dem Titel steht. Sturm trat ihm in seinem Anti - Pappus entgegen,
einer Schrift voll Beleidungen; man könnte glauben, sie wäre der Fe¬
der eines antiken Lastträgersentflossen, der sich in einen Kalvinisten
verwandelte. Pappus hatte Mittel gefunden, seinen Rivalen von dem
Platze eines Rectors der Hochschule wegzubringen, wodurch er einen
Beweis führte, der keine Replik zulicß und der sich nicht besser hätte
erdenken lassen. Der Sieg wäre noch vollkommener gewesen, wenn
Pappus an seinem Feinde das Decrct einer Excommunication hätte in

'Anwendung bringen können, welche die Kirche von Straßburg in ihrem
Katechismus bcibchalten hatte; Sturm hatte aber Straßburg allzu be¬
deutende Dienste geleistet, als daß man ihm hätte einen so harten
Schlag versetzen können.

Eapito (Köpslein)war eine jener Seelen, denen man in der
gelehrten Welt des sechszehntenJahrhunderts so oft begegnet; sie glei-

1) Itsillet, lugt,. les 8:>vant8 t, 6, p. 313.
2) I^xcommuuiesntur guidum ut ul> eorum et vitu et doclrina alii rarere

siossint. .Vd kaec ut excommnnicatus pudore sutt'usus, curet et deo
et bomnubus vitao emeudatione reconciliari »ese. Beiträge zur Ge-
schichte der Reform. B. 1.



chen den Kindern Plato's, welche über ihren Schalten springen wol¬
len. Er hatte sich damit abgeqnält, die Wahrheit außerhalb der Au¬
torität zu suchen und war durch alle reformatorischcn Neulehren ge¬
gangen, um die Last des Zweifels abzuschütteln, während er so glück¬
lich war, von den Wohltbatcn Leo's X. zu leben, der ihm aus freiem
Willen ein Eanonicat an der Domkirchc in Basel verliehen hatte!
Ermüdet und abgemattcl war er auf dem Wege gefallen und hatte die

traurige Klage ansgestoßen: „Alles vergebt, Alles ist hin, Alles ver¬

schwindet; überall Ruinen. Das Volk ruft uns zu: ihr wollt eine
neue Tyrannei einführen, ein zweites Papstthum. Gott gab mir zu

erkennen, welch eine Last es ist, Seelenhirt zu sein und wie wir der
Kirche geschadet haben, indem wir die oberste Autorität verwerfen.
Das Volk, das der Willkühr überlassen ist, sagt uns: Ich weiß ge¬

nug vom Evangelium, was brauche ich euch, um Ehristus zu suchen?"^)
Eapito lag in Straßburg im Bette des ehemaligen Pfarrers von

St. Petrus dem Jüngern, aus dem er den Seelenhirten verjagt hatte
und nun in Mitte zahlreicher Kinder lebte, die er von zwei Frauen
hatte, von der Wittwc des Oeeolampadius und einer jungen Nonne,
die er verführt hatte. Er war ein gelehrter Hcbräist, ein gewandter

Theologe, ein geschickter Arzt und insbesondere ein eifriger Heiraths-
Missionär. Seine Predigt gegen das Eölibat hatte einige untergeord¬

nete Priester eingenommen, welche sich durch ihre Heiratben reiche Prä-
bcnden verschafften. So war Bucer dadurch, daß er die Ehe dem
Brennen vorzog, Pfarrer von St. Aurelius, Thibault-lc-Noir Pfarrer

von St. Petrus dem Aeltern und ein Apostat vom Orden des heiligen
Johannes Pfarrer von St. Nievlans geworden. ^) Mit einem Weibe

erhielt der unenthaltsame Priester eine Pfarrei, eine Wohnung, Holz
für den Winter, einen kleinen Garten und einen gute» Keller für den
Rheinwein.

Hedio, ein anderer verhciratbcter Priester, hatte May»; verlassen
und war nach Straßburg gezogen, wo ihn der Magistrat zum Predi¬
ger des heiligen Evangeliums ernannte, welches Amt er gemächlich
verwaltete, bis ibn der Herr vor das bocbste Gericht forderte. Als

Leo X. Iiack turmeck su Inzch i»> upimon cck Lapcku, tliat l.e, unsulleiteck.
eunterreck on llim a provccksliip or ckeanerev, prokiatilv Ikat ok che La-
tkcckr-ckvk Laste. .lulm Scott's Calvin anck Svviss Leto'rm-ckicm, p. 32.

2) Lp. ack Larell. Lp. Lalv. p. u.

3) klistoire cke I:> pruvince ck' .Vlsace, l. 2. p. 6 öce.



er dieses Leben verließ, kam unter seine Papiere das Testament, wel¬
ches des Pfarrers von Meudon würdig ist:

„Gott hat mich ohne meine Sorg leben lassen, bis aus diese

Stund, dazu mir seinen lieben Sobn Jesum Christum zum gewissen
theuern Pfand des ewigen Lebens geschenkct; darum fahre hin, meine
liebe Seele, dn baft einen treuen Heiland, der dich zu seinen Händen
ausgenommen hat.

Unter allen Gelehrten, welche Slraßburg damals besaß, war aber
Bucer der berühmteste. Erzogen, genährt und unterrichtet in dem
Dominicanerkloster zu Schlctstadt, wurde er abtrünnig, verhciratbctc

sich mit einer Nonne Namens Lebenseltz, welche ihm nichts zur Mor-
gengabc gebracht hatte, als eine zweifelhafte Jungfrauschast. Er war
eine jener gewandten, schlauen Naturen, welche nichts unbcrechnet thun,

welche den Glauben wie ein Kleid ändern, je nach der Jahreszeit; welche

sich bei jeder ihrer Umgestaltungen zur Rechtfertigung auf Gott berufen und
immer eine gute Klinge in ihrem Dienste haben, welche die Lehren verthci-
digen, die sie in die Welt schicken. Scin Protcctor war Franz vonSickin-

gen, welcher die Mönche beinahe wie die Teufel haßte. Luther kannte Bu¬
cer genau. Als sich Luther eines Tages mit Schießen belustigte, schoß
er beim ersten Anschlag der Armbrust einer Fledermaus durch das

Herz: der Nachtvogel sträubte sich und fiel todt zur Erde nieder. —
„Du wirst sehen, sprach Luther zu Vitus, da steckt, ein Geheimnis; da¬
hinter: ick habe eine Fledermaus ins Her; getroffen." Am andern
Morgen stand er am Fenster und sah über die Felder hin, als er oon
Ferne den Bucer kommen sah. — „Vitus," sprach er aufspringend
vor Freude, „komm doch, und sich unsre Fledermaus, hatte ich mich
nun geirrt?"

Es war wirklich Bucer, der nach Eoburg kam, um sich mit Lu¬
ther über dogmatische Angelegenheiten zu besprechen. Der Mönch kam,
eingenommen für die Lehre Zwingli's, und ging hinweg von Luther be¬
kehrt, den er wieder beim ersten Anfathmen einer neuen Lehre verläug-
ncn mußte, um diese wieder zu verlassen oder sic zu bekennen, je nach¬
dem ihn der heilige Geist erleuchten würde. Es war nämlich damals
Mode, alle Umgestaltungen unserer Natur dem Geiste der Wahrheit
anzurechnen. Es hatte nie Jemand Unrecht, als Gott; und von allen
Refvrmirten machte dem heiligen Geiste keiner so viele Prozesse, als

1) Von Freher angeführt.
?) Pfizer, Lnther's Leben. — LlclntielNdemis LpCl. >. I , ez>. tvl. 2-t.
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Bucer. Hatte er denn nicht das Panzerhemd Siüingcns, um sie zu
gewinnen?

Calvin hatte Bern verlassen, ohne vom Senate Alstchied zu neh¬
men. Sein aufgeregtes Gcmüth machte in jedem seiner Briefe dem
Zorne gegen seine Feinde Lust. Es war, als begleitete ihn der Fluch
Gottes auf dem Wege. Ungewittcr hatten ihm auf einige Zeit die
Basler Straße versperrt. Die Gebirgsströme waren so wüthcnd, daß
er bald von ihnen verschlungen worden wäre; „aber die Fluthcn wa¬
ren barmherzigerals die Menschen" sagt er in dem Briefe, in wel¬
chem er Virct die Reise erzählt. Die Menschen vertrieben ihn, die
Fluthcn schonten seiner. Auch Luther wäre in seinen alten Tagen bald in
den Fluthcn der Sale zu Grunde gegangen, als er nach Eisleben
zurückkehrtc, wo er sterben mußte: er hatte das Ungewittcr dem Teu¬
fel zugeschricbcn und sing an, dem Herrn zu lobsingen. Calvin äußert
nur über die Ungerechtigkeit der Menschen bittere Vorwürfe; überall
sicht er das nämliche Gespenst; er findet cs in Bern, in Conzens Seele,
im Rathc, wo es im Staatskleidesitzt, in Genf im Rathc der Zwei¬
hundert, in der Wcinschcnke der Domherrnstraße,in der Kirche des
heiligen Petrus, auf dem öffentlichen Platze, wo es das Schwert des
Volkes schwingt und in der Haushaltung des ehemaligen Franciscaner-
quardians.

In Basel konnte er ausruhen und die Undankbarkeit der Genfer
an der Tafel des Grpnäus vergessen, der seinen Busenfreund „als die
Zierde ihrer gemeinschaftlichen Kirche" betrachtete.

Farel lebte in Basel mehr als einen Monat im Hause Oporin'S,
den er verließ, um nach Ncufchatel zu gehen, wo ihm das Volk und
der Senat die Verwaltung ihrer Kirche anvertrauten. Bucer ließ nicht
nach, von Straßburg aus Calvin zu berufen, welcher von Basel Ab¬
schied nahm und zu Fuß nach der Nheinstadt wandelte.

Die Scene, welche in Genf gespielt wurde, als Calvin dort an¬
kam, wiederholte sich hier. ^ Nur mit dem Unterschiede, daß
Bucer nicht Gott in Person vom Himmel herabsteigen ließ, um seinen
Freund zurückzuhalten, sondern nur den Propheten Jonas zu Hilfe
nahm; Calvin ließ sich überreden, willigte ein und blieb in Straß¬
burg, um das Evangelium zu verkünden: „Das Beispiel des Jonas,"

I) ^ffiist. I'etro Vireto. 8ul> tine -laii 1538. Mz.
3) >08 enim te lrstrem in Domino Mentor iic cum xgudio .i"noscim»s,

ac i>ro eximio orimmento ecclesiue nostrne gmptectimnr, Lnist. 1440.
3) Paul Henry.



sagte der Verbannte, „erschreckte mich so, daß ich von neuem das
Lehramt übernahm." Sturm gab uns in seinem Antipappus einige
genauere Angaben über das literarische Leben des Reformators in
Straßburg: „Im dritten Jahre nach meiner Ankunft in Straßburg,"
sagt er, „habe ich Johann Calvin dahin kommen sehen, der dem Rathe
von den Theologen gleich also empfohlen wurde, daß er auf unserer
Akademie lehrte und ihm die französische Kirche zum heiligen Nicolaus
eingcräumt wurde. Die erste Schrift, welche Calvin erläuterte, war
das EvangeliumJohannis. Er wohnte allen Disputationen bei, welche
im Gymnasium gehalten wurden, oder leitete sie, indem er selbst seine
Sätze vertheidigte. Auch hielt er eine Disputation mit dem Dekan
von Paffau, der fälschlich überzeugt war, daß das Heil aus den
Werken des Glaubens hervorginge und bei welcher Jakobus Sturm
und die Scholarchen präsidirten. Zu dieser Zeit, als er bei uns
war, hat er auch seine Institutionen vermehrt und bearbeitet und
nachher nichts mehr hinzugefügt, welches von dieser Edition ab-
wiche." 2)

Calvin hatte in Straßburg ein mühsames Leben. Am Abende
predigte er, am Morgen hielt er Christenlehre und arbeitete oft bis in
die späte Nacht hinein, um eine neue Ausgabe seines Lieblingsbuches
vorzubereitcn. In der ersten Ausgabe der Unterweisung (Institution)
hatte Calvin, wie wir schon erwähnten, einige mitleidige Stellen zu
Gunsten der Ketzerei eingeschaltet, die er nicht aus dem christlichen
Staate verbannte, sondern ruhig fortbestehen ließ unter der evangeli¬
schen Herde. Seine Verbannung aus Genf hatte ihn grausam ge¬
macht und es wurden in der durchgesehenen Ausgabe einige Stellen
verändert, welche aus die Neuerer Bezug hatten. Er sah voraus, was
die Zukunst bringen würde; er fürchtete, wenn er je einen Ketzer ver¬
damme, konnte man ihm das Blut, welches er vergießen wird, vor¬
werfen, wenn man das Buch von der Unterweisung aufschlagcn würdet)
Er brachte sein unbcugbares Dogma selbst in Ausübung.

1) (lslviii l'rötno« (W-; p-mmnon.

2) .toll. 8tlirmii Itectoris .Vnli>n>>u>i lres 1270.— slannti.4ntip<UU>i.
dien;>oIi 1>nlntii>or>im 1280, p. 20, 21.

3) Cu>I>»5 llnstitutioniluis) nilul post nelclielit gnocl cam >uimis ;uitznet.
Soli. 8turnuns.

3) Man vergleiche das Kapitel dieses Bandes, welches üherghrieheii ist: „Die
christliche Unterweisung."
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Straßburg hatte einen Christen e.rcommunicirt, der Alexander hieß;
als Calvin zu Rathe gezogen wurde, untersagte er seinen Brüdern,
ihn wieder aufzunehmen; er wollte sich nicht mit ihm bereden, er jagte
ihn fort, als er an seiner Wohnung anklopfte.

Calvin machte es übrigens dem Sachsen nach, welcher sich an¬
fänglich gegen seine Gegner nur auf das Wort Gottes berief, als er
auf der Wartburg in seinem Neste saß: später warf er diese abge¬
stumpfte Waffe weg, um ein Schwert zu ergreifen, Alle damit zu
züchtigen, welche ihn quälten. Die Reform hat immer mit dem Worte
begonnen und mit dem Schwerte geendigt. Manna für den Israeliten
und wenn der Jsraelite murrt, Ketten oder Galgen.

Die Predigten Calvins machten Glück: er hatte für seine Lehre
vom Abendmahle eine große Anzahl Seelen eingenommen, welche dem
Pferde von Tafso glichen, das schon vom bloßen Hauche des Win¬
des trächtig wurde; jene gingen bei jeder Neuerung mit einem neuen
Dogma schwanger. Crasmus nannte sie ekbolische Naturen, Wesen,
welche die Religion wie ein Hemd wechseln. Um dem französischen
Prediger seine Erkenntlichkeit zu bezeugen, ertheilte ihm der Rath das
Bürgerrecht. Die mündlichen Vorträge des Theologen hatten die
Gewalt, eine begierige Menge zusammen zu bringen und selbst aus
Frankreick eine große Anzahl Schüler und Humanistenanzuziehen,
welche die calvinistischen Lehren kennen zu lernen wünschten.

Alle Gedanken Calvins waren aber auf Genf gerichtet: Genf
war das geliebte Bild, das ihm Tag und Nacht hindurch vor Augen
schwebte. In jedem seiner Briese an Farel sieht man den Kummer
einer eitlen Natur, wclcker man Menschen ohne Wissenschaft vorgezogen
hat, wie jene, die in der Kirche des heiligen Petrus die evangelische

1) Ilr. lstirecklu,27. Ocl. 1539.
2) In dem Archive in Gotha finr-cn sich iol. 738 n. 739 solgcndc Stellen, welche

eins die Crthcilung des Bürgerrechts an Calvin Bezug haben. — „Johannes
Calvinus hat das Bürgerrecht kanfft, vnnd dient znm schneidern. lick. Dien¬
stages des 29. Jnli An. 1539. Jo. Beyer v. Thomas. Heinrich von Dacr-
stcin, Rentmeister." — „Bff den tOtag July 1539 ist Johannes Calvinus
vff vnnser Herren der statt Strasburg Stall erschienen vnnd sich angcbcn lct
der ordnnng vnnd will dienen mit de» schnydcrn. Die drin verordnet- Herrn
vff der Statt Stalle, v. Br."

3) I'Incednl vniin lum 8e„»t,ii guock eeclosia ^nllornw upuck nos guo-
lickie mngis .alg,,? mngis nugervlur eck «,iwck ex gnllj» multi progter
(lnlviiinm nevecleimnt, 8t„ck>05i nckowscenles, nlgus vti.im lileruli viri.
.lntch.ipii. IV., p. 21.
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Lehre predigen; man sieht den Zorn des Theologen, der gewohnt ist,
das Innere der häuslichen Verhältnisse zu durchwühlen, um sein Mur¬
ren und Klagen zu rechtfertigen; man sieht die boshafte Freude des
Verbannten, der sein Wohlgefallen daran findet, das Elend der Kirche,
die ihn verbannte, auszukramen; man sieht die Hoffnung, welche der

während der Zerstreuung der Kirche;" h) ihr verstehet sehr leicht, daß

jagt: sind das keine Zeichen der evangelischen Auferstehung? Ist seine
Kirche zerstreut, weil Einer ihrer Pastoren verbannt ist? Das ist das
Vergehen, welches ihr Ealvin nicht verzeihen kann. Er sagt: „Es
ist eine göttliche Berufung gewesen, die mich mit den Genfern verbun¬
den hat, deßhälb stand es nicht in der Macht des Menschen, dieses
Band zu zerreißen." Man muß staunen über die Logik der Leidenschaft.
Calvin verweigert seiner Kirche das Recht, eines ihrer Glieder zu ver¬
jagen und zu gleicher Zeit schaltet er in die neue Ausgabe seiner In¬
stitutionen ein Kapitel über Kirchenzucht ein, in welchem er die Ge¬
walt, „Mißbräuche zu bessern" zwischen der geistlichen und weltlichen
Obrigkeit thcilt und dem Prediger die Macht verleiht, vom heiligen
Tische wegzujagen „den Heiden, der sich erkühnen würde, ihm zu
nahen." Er bereut es nicht, daß er den Gläubigen von St. Petrus
die Communion verweigert hat; er glaubt die Pflicht eines Pastors
erfüllt und die Zucht der wahren Kirche befolgt zn haben. „Wie

1) Straßbmg, 1. Lct. t5Z8.
2 ) In eorrigenckisvitiis niutuae ckebent esse operso p. 440 — 444 .

Despot hat, indem er sich darauf vorbereitet, seine Unterdrücker selbst
wieder zu unterdrücken.Ihr habt nicht nothwendig, daß ihr seine
Briefe leset, um kennen zu lernen, wie voll von Galle, Bitterkeit und
Haß er ist: die Aufschrift allein gibt euch schon den Zustand seiner
Seele kund: Er schreibt an die Genfer: „den Gläubigen Genfs

cs für Calvin in Genf keine Kirche, kein Predigtamt, kein Evange¬
lium, keinen Cultus mehr gab; Genf ist wieder in bas Papstthum ver¬
fallen und in die Abgötterei, in welcher es das Licht erwartete. Bon¬
nivard versichert uns in seiner Geschichte, die er uns handschriftlich
hinterließ, „daß die Stadt den Strahlen des Evangeliums im Jahre
1535 die Augen geöffnet habe." Was ist aus diesen Strahlen gewor¬
den? Haben sie sich bei der Verbannung Calvins gebrochen? Was
will denn nun Johann von Nopon? Genf hat keine katholischen Prie¬
ster mehr, es hat die Bilder abgeschafft, es hat die Statuen zerbro¬
chen, die Kreuze niedergerissen, die Klöster zerstört, die Mönche ver-
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unglücklich wäre der Zustand der Kirche," schreibt er an Farel, „wenn

sie nicht die Gewalt hätte, Unwürdige, als ehrlos Bekannte, welche
die Schmach an der Stirne geschrieben tragen, vom Abendmahl weg-

weisen zu dürfen!"
Alle Prediger in Straßburg, Calvin allein ausgenommen, waren

Veeheirathet. Erasmus machte sich lustig über diese Mntterwuth, von
der die reformirte Gemeinde geplagt war. In Sachsen definirte man

einen Prediger „als einen Menschen, dem ein Weib nothwendiger ist,

als das tägliche Brod." In Straßburg war diese Krankheit schon
alt. Als einige Priester die Schriften Zwingli's gelesen hatten, nah¬
men sie im Jahre 1525 Frauen. Der aufgebrachte Bischof wollte sie

vor den Richterstuhl des Officials laden, der Magistrat nahm aber die
Gemeindcprivilegien in Anspruch und befahl den verheiratheten Prie¬

stern, die bischöfliche Gerichtsbarkeit abzulehnen. Der Bischof hatte sic
nach Hagenau berufen. Während sich die beiden Gewalten stritten,
veröffentlichten diese Priester die Nachrichten ihres Lebenslaufes, ein
förmliches, geschriebenes Bekenntnis;, in welchem sie sich häufiger Ueber-

trctungcn gegen das sechste Gebot Gottes anklagtcn und sich ans eine

Weise ausdrückten, über welche der Leser erröthen würde. Der Magi¬

strat war ihnen dankbar für diese schamlose Frechheit, er belohnte sie
dadurch, daß er die alten Priester verjagte und dieselben ihrer Aemter
beraubte, um diese ärgerlichen Leute damit zu bekleiden. Das Cölibat

wurde als ein unreiner Stand betrachtet, zu dessen Haltung eine christ¬
liche Seele nicht Kraft genug habe. Die bürgerliche Gewalt wurde

ein Theologe; fand sie einen jungen Leviten, so verwies sie ihn auf
die Stelle des heiligen Paulus: „es ist besser Heimchen, als brennen,"
und spickte dieselbe mit einigen Glossen, die sie bei Capito, Bucer,
Hedio oder Joannes Sturm entlehnte. Wenn die Obrigkeit die Ueber-

zeugung nicht aufzudringen vermochte, brauchte sie Gewalt und verjagte den

widerspänstigen Priester aus seiner Pfarrei. Da geschahen große Ab¬
fälle in Straßburg: die Kirche beweint sie.

Der katholische Priester lebte damals vom Altäre: als man ihn

von seiner Pfarrei verwies, hatte er nichts mehr, um sich zu ernähren,
als die Liebe der Gläubigen, die ihm gewöhnlich nicht fehlte. Damals

war das Mitleid ein Eigenthum der Seele des Armen, welchen die Pest,

1) lUss. Oen. insü 1340.

2) l'rncckieaiis l.utlrerr>nus esl vir, »vom mngis neregsnrio mstruclns gunm
pnir« gnolicki.ino. l.nurentius I'orer. Angeführt von Weislinaer: Friß
Vogel, oder stirb. S. 286.



die zu jenen Zeiten allgemein herrschte, welch-n Krankheiten und Un¬
fälle oft auf ein schlechtes Lager warfen. Ter Reiche war gewöhnlich
ein großer Vasall, den es nach den Schätzen der Abteien gelüstete,

nach den Gütern, die denselben gehörten, nach den Kelchen der Sacristci:
er arbeitete nach allen Kräften an der Emancipation der Klöster. Bei
jeder Secularisation eines Klosters erwarb er eine Wiese, einen Wein¬
berg, ein Gebäude, von dem man ihm nur die Gülte zahlte. Der ver¬
wiesene Priester hatte nun zwischen zwei Entschlüssen die Wahl, wenn

sich die Thüre des Armen nicht mehr öffnen konnte: er mußte sich an
den Magistrat wenden, seinen Glauben verläugnen und sich verhcira-

then, oder die Straße der Verbannung Anschlägen. Diesen Weg, der
von Dieben beunruhigt war, die ihn vielleicht hätten weiter ziehen

lassen, hielten die bewaffneten Leute großer Herrn besetzt, die den Prie¬
ster wie einen lästigen Erben tödtetcn. Sickingen hatte nahe vor den
Thoren von Straßburg große Besitzungen und war da gewohnt diese
rasche Gerichtsbarkeit auszuübcn. Wenn ihn der Weg der kontro¬
verse nicht zum Ziele führte, bediente er sich des Wassers oder des
Schwertes. l Ihr werdet nun die Schwäche der katholischen Priester
begreifen. In Straßburg war sic größer, als in jeder andern Kirche,
weil die Lehnsleute des Reiches dasselbe wie ein Netz umwickelten. Der
Fall warum so auffallender, je reicher die Beute war, welche der Magi¬

strat dem Schuldigen anbot. Die ergiebigste Pfarre der Stadt gab er
einem Verweser, welcher in der Sonntagspredigt dieBänke selbst zum Kaufe
ausgerufen hatte. Die Reformation hat nicht nöthig, aus diese so

theuer erkauften Bekehrungen stolz zu sein. Beza und Laplace haben
in diesen erzwungenen Heirathen nur den Finger Gottes gesehen; wenn
es ihnen gefallen hätte, würden sie bei der Priesterhochzeit eine ganz
in Eisen gerüstete Erscheinung gefunden haben, mit stählernen Hand¬
schuhen wie mit Adlerskrallen bewehrt: als ersten Zeugen und Ehren¬
jungen der beiden Brautleute.

Die Heirath Ealvins war für Straßburg ein freudiges Ereigniß:
in Genf würde sie kein Aufsehen gemacht haben. Ealvin träumte schon
seit langer Zeit davon. Mitten in seinen literarischen Belästigungen,

in seine Bücher vertieft, den Kopf voll von seinem Commentare über
den Brief an die Römer und von seiner Abhandlung über das Abend¬
mahl, war er mit seinen vertrautesten Freunden bemüht, eine Frau zu

1) Sickingen hatte noch ein drittes Mittel, um den Reisenden znm Evangelium zu
bekehren: „Lmasculalmt virmn."
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suchen. Er zeichnet in einem Briefe an Farel diejenige, die er zur
Gefährtin des Lebens wählen will.

Die Gestalt verblendet ihn nicht; das junge Mädchen wird eine
Perle der Schönheit sein, wenn sie keusch, schamhaft, willfährig, spar¬
sam, geduldig ist ') und wenn sic vor Allem, um seine Gesundheit
besorgt sein wird. Calvin hatte eine schwächliche Gcjundheit, einen
leidenden Magen, ein erhitztes Gehirn, dessen Gluth der Schlaf nicht
zu kühlen vermochte; auch hatte er Anlagen zur Grieskrankheit.Als
er sich zur Heirath entschlossen hatte und seinen Freunden die Mitthei¬
lung machte, fügte er hinzu: „ich würde mich lächerlich machen, wenn
cs geschehen sollte, daß ich in meiner Hoffnung getäuscht würde. Aber
da ich hoffe, der Herr werte mir beistehcn, spreche ich davon, als
von einer gewissen Sache." '-Z

Man trug ihm eine Person aus guter Familie an, die ihm eine
sehr reiche Mitgift eingebracht hätte; aber Calvin widerstand, er fürch¬
tete, das Kind könnte auf seine Geburt zu stolz sein und im Haus¬
wesen einen Aufwand machen, der allzusehr mit dem einfachen Sinn
des. Gemahls im Widerspruchstände. Ucberdicß kannte sie die franzö¬
sische Sprache nicht und Calvin war bei seiner Heirath sehr dafür be¬
sorgt, daß er eine Frau fände, die ihm zugleich als Sccrctär, Kran-
keuwärterin und Köchin diene. Der Vater und die Mutter der Braut
drangen in Calvin, der keine trockne Zurückweisung geben wollte, weß-
halb er die Bedingung fcstfetztc, daß das Mädchen französisch lernen
müßte, wenn er mit ihr zur Ebe schreiten sollte. Das Mädchen fühlte
sich gekränkt, und bat sich ihrerseits Bedenkzeit aus. Calvin war aus
seiner Verlegenheit. Cr hatte seinen Bruder nach Gens geschickt, daß
er ihm eine Schweizerin bringen sollte, die zwar keine Glücksgüter
hatte, aber mit allen Duzenden begabt war, von welchen der Refor¬
mator träumte, der im Voraus die Hochzeit veranstaltete, die Feier
auf den 10. März feffchtzte, Harel und die Prediger von Neufchatcl
cinlud, im Falle sein Freund verhindert sein sollte, nach Straßburg zu
kommen; er hüpfte vor Freude wie ein Kind und wagte es, sich lächer-

1) Ilaee solo mo illoetM Mlollrilncko, 8, ,>mlic» vst, 8, nweigeea, 8, non
llistiiosu, 8l pMic-nn. ui 8,ie8 c-U mc-i, v.iletuckinoköre sollicitsm.
llchist. k'si-ello. 1!>. muH I53N.

2) Yuunguum lickiculnm mo kaoio, 8, oontij-oiil mo ist» sno clecniero.
80(1 quin clominuin Milli »ckkutui'um oonlicko, >>o,j»(Io <10 (Io 10 ceitu
ilotilioro. N. k'olnuuiii 1441. )ls8 t^o».



lich zu machen, im Falle sich seine Träume nicht verwirklichen würden,
wie es auch geschah, Er schrieb gleich einige Tage nachher, als Alles
zur Hochzeit bereit war: „Weißt du, Farel, daß du mich noch lange
nicht sehen wirst, wenn du auf meine Hochzeit warten willst. Die
Frau ist noch nicht gefunden und ich zweifle, ob ich noch suchen soll.
Claudius und mein Bruder hatten mich neulich mit einem Mädchen
verlobt; aber drei Tage nach ihrer Rückkehr sind mir einige Einzeln-
heilen berichtet worden, die mich bestimmten, den Bruder zurückzu¬
schicken, und die Heirath hat sich wieder zerschlagen."

Calvin war als Brautwerber für seine Freunde nicht glücklicher.
Viret, welcher sich auch verheirathen wollte, suchte nach allen Sei¬

ten eine Frau und keine wollte ihn. Endlich wandte er sich an Cal¬
vin, der sich erbot, für den Pastor von Lausanne eine Gefährtin zu
suchen, und er fand sie auf der Stelle. Die freudige Nachricht wurde
Viret eiligst mitgethcilt: „Bedenke, was du thun willst, und
wenn du den Entschluß gefaßt hast, schreibe gleich. Je mehr wir
nachfvrschen,desto mehr Zeugnisse finden sich für das junge Mädchen,
die ihr zum Schmucke dienen. Daher erforsche ich jetzt den Willen
des Vaters. Sobald wir etwas Gewisses erfahren, werde ich es dir
zu wissen thun. Unterdessen halte dich bereit. Ich bin in der Familie
zuni Abendessen eingeladcn und werde unter einem höflichen Vorwände
die günstige Zeit herbeiführen.Besser wäre es, wenn du mir erlaub¬
test, sie gleich zu fordern. Zweimal habe ich sie gesehen. Sie ist
äußerst bescheiden, ihre Gesichtszüge und die ganze Haltung des Kör¬
pers sind wunderbar schön. Von ihren Sitten sprechen Alle so, daß
der kleine Johann mir sagt, er sei in sie verliebt. Lebe wohl."

Perrin und Cornäus wollten Viret an die Tochter des Ramäus
verheirathen und vereitelten die BemühungenCalvins, der nicht wußte,
was er auf die Fragen der Mutter und des Vaters antworten sollte.
Er schrieb einen Brief um den andern an Viret und die Antworten
kamen immer zu spät. Wir sind überzeugt, daß das System der Prä-

pj 8eck tdieor no si exspeclsre voll!, »tess nuptiss sero renturus sw.
Xonckuin invonts vst uxor et ckulnto sn cpiservre sinplius cloliesm.
Xuper midi puvllsin ckesponssversntElnuckius et trater ineus. 't'rickuo
postipisin reitiernnt, Oelsts sunt s,l me nonnull» lsuiiv ine eoe^erunt
testrein reinittere liuu s conventione ills uos vxpeckiret. t'srello,
2l. jun. 1540. Ws. Een.

2) Itis esm vicki: inoclestissiins est, vultu et toto corporis ksliitu mire
ckeeors. De moriturs its loquuntur omnes, ut ckoksnnespsrvus inibi
ckixerit esse in es captuin. Ws, Een.

Asdin: Lshsir Enlyin'S I. Bd, 16



242

destination Calvin weniger Sorge machte, als die Heirath seines Colle¬

ge». Man sieht, daß seine Geduld erschöpft, daß der junge Mann,
mit seinem strengen Aeußern, dessen Lippen ebensowenig gewohnt waren

zu lachen, wie sein Styl, der Rolle eines Unterhändlers, die er so
schlecht gespielt hat, müde ist. In Deutschland werden alle wichtigen An¬
gelegenheiten bei Tische verhandelt, bei zwei Humpen Bier. Calvin
liebte weder das Bier, noch das Wirthshaus. Viret hatte einen schlech¬

ten Brautwerber gewählt. Wenn je ein Theologe in der Welt unge¬

schickt war, junge Töchter zu verhcirathen, so ist es Calvin. Luther,
der Pamphletist, Redner, Theologe, Dichter und Musiker wäre bei einem

solchen Geschäfte nicht fehlgegangcn. Er hätte den Vater zu sich kom¬
men lassen, hätte ihm volle Gläser mit Rheinwein vorgesetzt, den er
in dem Keller eines Klosters gestohlen, und hätte die Ohren seines Ga¬

stes vollgestopft mit Ausfällen gegen die Mönche, das Cölibat, den
Papst und die Bischöfe; die letzte Bouteille wäre nicht geleert worden,

ohne daß der Vater nicht eingeschlagen hätte. Calvin schrieb an Viret:
„Komme hieher, komme und bringe deine Sache selbst in Ordnung."
Viret konnte von seiner Stelle nicht abkommen. Der Vater wurde am

Ende unwillig und erklärte, er werde seine Tochter nach Genf und
nicht nach Lausanne verhcirathen. Calvin wollte nur nachgeben wenn
gar nichts mehr nützen konnte. Er sagte zum Vater: „Es würde sich
nicht für uns schicken, unsre Kirchen zu verlassen und unfern Frauen'

nachzugehen; es wäre eine unselige Heirath, wenn sie unter solchen Be¬
dingungen geschlossen würde, ein gottloses Bündniß, das beide Theile be¬
klagen müßten, ein schlimmes Beispiel, das ihr der Stadt geben wür¬

det. Ueberdicß ist Lausanne nicht so weit von Genf entfernt, daß ihr
nicht hinkommen könntet, so oft ihr wolltet."

Der Vater wollte keine Zusprache hören.

Calvin suchte Viret dadurch zu trösten, daß er ihm eine Wittwe
zur Frau anbot, von der man viel Gutes sagte.

Farel hatte nicht Zeit, lange zu warten, wie Calvin und Viret. Sein

Rücken war vom Alter gebückt, seine Haare waren ganz weiß; sein
schöner, rother Bart hatte die Farbe des Schnees angenommen; er

suchte weniger eine Frau, als eine Schwester der Barmherzigkeit: er
fand sie in der Person seiner Magd.

1) Ostenlli qu-im köret »bsurckum uüs relietis ecelesiis, sequi quo uxo-
res voearent, iukeli.x köre coujugium quoll j,ue leire saneitum kuret.
lUss. Oen.

2) De qusllum villua locutus ert quam tibi Lsserit mire placoro.



Calvin begegnete endlich der Frau des hohen Liedes, sie war ein
wenig schwär; von Haut, sagt die Chronik, aber schön und Wohlgestalt;
die Wiltwe eines Wiedertäufers,dessen Haus er in Straßburg häufig
besuchte und den er bekehrt hatte: sie hieß Jdelctte oder Odclette von
Bures, ihr Mann hieß Störder. Wenn man den protestantischen Be¬
richten Glauben schenken darf, waren alle Frauen der Reformatoren
Cngel an Milde, Bescheidenheit und Sittsamkeit, von Gott eigens
geschaffen, zum Schmucke und zur Ehre ihrer Gatten. Lukas
Kranach hinterließ uns ein Porträt der Katharina von Bora, des
Weibes Luther'S, mit glühend rothen Wangen, blonden Haaren und
seidenen Augenwimpern: eine Schönheit, wie man sie bei Rubens
findet. Beza schildert uns Jdelctte als eine ansehnliche, ehrbare und
auserwählte Frau. s)

Calvins Hochzeit wurde in der Familie gefeiert; die Konsistorien
von Ncufchatel und Valengin wurden durch ihre ausgezeichnetsten Mit¬
glieder vertreten. Bei der Tafel sang man deutsche und französische
Lieder. Jdelette war eine gute Hausfrau, sehr emsig und rein¬
lich. Sie brachte ihrem Bräutigame mehrere Kinder mit, die sie von
Störder hatte und mit wahrer Mutterliebe liebte. Calvin selbst gibt
ihr dieses schöne Zeugniß und fügt hinzu, daß sie ein Muster aller
häuslichen Tugenden gewesen sei.

Papprius Masson und Jacobus Dcsmay schrieben, Calvin habe
kein Kind gehabt; — und Florimond de Raemond sagte, „seine Ehe
sei zu ewiger Unfruchtbarkeit verdammt gewesen, obwohl Jdelette jung
unv schön gewesen sei." Das ist ein Jrrthum, den Beza widerlegt.
Es ist gewiß, daß Calvin ein Kind hatte, das bei der Geburt starb.
Calvin ertrug diesen Verlust mit einem gar zu heidnischen Gleichmuthc.
Der Pathe war gewählt, aber die Mutter that sich wehe und kam vor¬
der Zeit nieder: zwei Zeilen an Virct berichten uns dieses Unglück:
„Mein Bruder wird dir sagen, in welcher Angst ich bin: meine Frau
ist mit einem todten Kinde niedcrgekommen; Gott wache über uns."
An einem andern Orte sagt er: „Der Herr wollte uns mit dem Tode
dieses Kindes strafen: er ist aber ein Vater, der wohl weiß, was sei¬
nem Sohne gut ist. Der Herr sei mit dir. Ich wollte, daß es dir

t) Uravis, llonestsgno kneiNins er lectissinM

2s 8ingul»ns excmpli toeniins.

4) Lxock enim parturit non sinü öxwemo periculo, gnock nonckuin uteru»
gsrtui MiNurus erst; sock Deus resgiciat nos. Lg. 508. Lck Laus.
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gegönnt wäre, hieher zn kommen: wir würden den halben Tag mit
einander verplaudern."

Das ist Alles: er hat kein Wort mehr für diesen Engel, den
Gott zu sich nahm, für diesen Erstgebornen, den er nicht in seine Arme
schließen konnte, für das Kind, auf das er all seine Freude bauen
mußte und all seine Hoffnungen für die Zukunft. Ist das die Sprache
eines Vaters? Gott hätte ihm nicht verboten, zu weinen, seinen Schmerz
in den Busen seines Freundes auszugießen, ihm seinen Jammer und
die Schmerzen seiner armen Frau mitzutheilen. Auch Luthcr's väter¬
liches Herz wurde oft vom Schmerze getroffen, aber der Mönch schämt
sich nicht, uns sein Auge zu zeigen, das von Thränen naß ist; oder
seine Hände, die er zu Gott emporhcbt, um ihn zu preisen und zu ver¬
söhnen. Einmal erstickte der Schnee eine kleine Blüthe, die vor seinem
Fenster stand, wie uns Mathesius erzählt. Sobald Luther die nieder-
gebückte Pflanze sah, suchte er sie zu erfrischen, ihr Leben einzu¬
hauchen und drückte darüber einen herzlichem Schmerz aus, als Cal¬
vin über den Tod seines Kindes. Luther vergaß in seiner Trauer die
Bücher, die Bibel, sogar den Papst und sagte zu keinem seiner Freunde:
„Komm, wir wollen uns die Zeit vertreiben." Calvin hat Recht:
Gott macht Alles wohl, was er thut: er wollte nicht, das; Johann
von Nopon zum zwcitenmale Vater würde.

-»-»-r »O- esM —.
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